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Joachim Geffers                    

Bruder im Geiste

Trotz des Regens waren es 
ja doch viele, die sich wegen 
der Anschläge in Frankreich am 
Montag danach auf dem Ger-
hard-Hauptmann-Platz versam-

elt hate . Mehrfa h urde  
mir Karten mit der Parole „Je suis 
Charlie“ a ge ote . Zu ä hst 
lehnte ich ab, ohne genau zu 

isse , aru . Et as später 
entgegnete ich den Kartenanbie-
ter , dere  Ei satz i h atürli h 
zu schätzen wusste, dass ich das 
nicht hochhalten könne, weil ich 

i ht so uig sei ie je e, die 
ihr Le e  für die Mei u gsfrei-
heit gelasse  hate . I h häte es 
als anmaßend empfunden, mich 
auf dieselbe Stufe mit den Getö-
tete  zu stelle . 

Vielleicht habe ich jemanden 
rüskiert, iellei ht zu  Kopf-

s hütel  ge ra ht oder ei e  
I puls gege e , die eige e 
E ts heidu g i  ei e  a dere  
Li ht zu sehe . A er ir gi g 
es nicht um eine Mission oder 
pädagogische Geste; meine Re-
akio  ar ga z u d gar ur auf 

ei e Gefühle ezoge  u d die 
waren ein Gemisch aus Wut auf 
die Ate täter u d Mitgefühl für 
die Angehörigen und Freundin-

e  u d Freu de der Getötete . 
Dass es vielen in diesem Mo-

e t äh li h gi g, tat gut.
Dann aber kam die Ausgabe 

des Saire agazi s it de  ei-
nenden Mohammed, der sich 
auch zu Charlie Hebdo bekennt 
u d der Ü ers hrit „Tout est 
pardo é“. I h de ke, i h ar 
nicht der einzige, bei dem dies 
Erstau e  u d Irritaio  auslös-
te. Die Bilder i  Fer sehe  o  
Renald Luzier, dem Karikaturis-
ten, bei der Vorstellung seiner 
Titelseite erührte  i h. All-

ähli h egrif i h, el h ei e 
großarige Geste diese Karikatur 
ist, el h ei  Zei he  o  Hu a-

ität er da it gesetzt hat. De  
Hass ü er i de , i  de  a  
ergi t! Wie ot ha e i h das i  

einem religiösen Kontext gehört 
u d gelese  u d do h ar es für 
mich das erste Mal, dass mir die 

ahre Bedeutu g, ja, S hö heit 
dieser Geste e usst urde. 

Ähnlich mag es auch Jacob 
Bu dsgaard, de  Bürger eister 
im dänischen Aarhus, gegangen 
sein, der gegen den Widerstand 
Vieler in der Stadt ein Projekt 
i iiiert hat, das die zurü kko -

e de  Goteskä pfer des IS 
nicht mit Strafandrohung oder  
-verfolgung empfängt, sondern 
mit dem Angebot, sich in Ge-
sprächen dem Geschehenen zu 

äher . Glei hzeiig ietet er 
ih e  ei e Perspeki e, i de  
er ih e  ei e eruli he Cha e 
ü er Jo er itlu g oder Aus-
bildung ermöglicht und bei der 
Woh u gssu he hilt. Das ist für 
mich Humanität, die es nicht – 

ie so ot – ei ei e  Lippe e-
ke t is elässt. De  derlei gi t 
es in diesen Tagen zuhauf, wenn 
o  I tegraio  die Rede ist. Die 

Realität aber spricht eine andere 
Spra he.

Z ar öge  u sere soziale  
Bre pu kte auf de  erste  Bli k 
äußerlich noch etwas besser weg 

kommen als die französischen 
Ba lieus. Die Pro le e a er, de-
nen sich die dort (Über-)Leben-
de  gege ü ersehe , si d die 
gleichen: hohe Arbeitslosigkeit, 
schlechte Jobchancen bedingt 
dur h u ser Wirts hatssyste  
gepaart it ei er Bildu gs e-
nachteiligung, die sich bei uns 
durch unser gegliedertes Schul-
syste  o h ers härt zeigt.

An anderer Stelle habe ich 
s ho  darü er ges hrie e , dass 
ich in meiner Arbeit als Lehrer 
mit benachteiligten Jugendlichen 

Erfahru ge  ge a ht ha e, die 
ir iellei ht ei e  ähere  Bli k 

auf dere  Me talität erlau e . 
Nie a d ist glü kli her Weise  
– davon gehe ich jedenfalls aus – 
zu ei e  Ate täter ge orde . 
Auch glaube ich nicht, dass die 
Mehrzahl it ih e  sy pathi-
siert. A er u gekehrt ide i-
iziere  sie si h au h i ht it 
der deutschen Mehrheitsgesell-
s hat, eil diese ih e  ei e e h-
te Cha e auf glei h ere higte 
Teilha e er ehrt. 

Vera t ortli h dafür ist „die 
Poliik“. Wir isse , dass dieses 
Abstraktum wir selbst sind, in-
de  ir u sere Si e je e  
leihen, von denen wir anneh-

e , dass sie u. a. u sere Pri i-
legie  ahre . De  ie a ders 
konnte es zu dem kommen, was 
wir heute erleben: Das Ausein-
a derfalle  der Gesells hat 
räumlich wie materiell in arm 
u d rei h. Bezoge  auf die Deut-
s he , die i  S hate  le e , ist 
dies das Erge is der Poliik i  
ei er Klasse gesells hat; ezo-
ge  auf Deuts hla d als Ei a -
derungsland kommt hinzu, dass 

it dieser Poliik ei  strukturel-
ler Rassismus gefördert wird, der 
uns nun Gefahren aussetzt, wie 
sie in Frankreich Wirklichkeit ge-

orde  si d. 
Dies muss auch Renald Luzier 

– auch Luz genannt – gegenwär-
ig ge ese  sei , als er it sei-
ner Geste des ,alles verzeihen‘ 
sei e Wut ü er i de  ollte 
u d es iellei ht dadur h s haf-
te, ei aller Trauer E pathie it 
de  Täter  zu e t i kel .

I h ü s he ir, er ürde 
u ser Bruder i  Geiste, ei e  
Geist, aus dem heraus jene ge-
sells hatli he Vera t ortu g 
erwachsen könnte, die uns die 
Krat erleiht, i  u sere  E ga-
ge e t für ehr Bildu gsge-
re higkeit i ht a hzulasse .
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